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Moralısch, m1ss1onarısch, mystısch1A4  Stefan Herok  Moralisch, missionarisch, mystisch ...  ——  7  Oder: Von einem, der auszog, nicht mehr das Fürchten zu lehren _  Die Perspektive eines Lehrers  Diese drei »Ms« haben mich, als ich jung war, ähnlich geschreckt wie  viele Frauen die drei »Ks« von Kinder, Küche, Kirche. »Moralisch«, das  klang für mich nach »verbiestertem Zeigefinger«, »missionarisch« war  ätzend aufdringlich und »mystisch« irgendwie schräg und versponnen.  Mein »ganzer Weg« der zaghaften Annäherung an diese drei Begriffe  beschreibt meine Entwicklung zum »halbwegs« guten Religionslehrer ...  Fangen wir mal hinten an. Ja, ich halte mich für einen ganz guten Reli-  gionslehrer. Erstes Indiz: Die Kinder mögen mich, obwohl ich ganz  schön anstrengend bin. Natürlich habe auch ich Glück, wenn sie mir  »Guten Tag« sagen auf dem Schulhof oder wenn wir uns in der Stadt  treffen, aber so sind die jungen Leute heute halt. Obwohl »cool« in ihrer  Sprache ja den Superlativ ihrer positiven Wertungsskala darstellt, sind  sie’s auch durchaus im Umgang miteinander und erst recht mit uns Leh-  rern. Es wird wohl nie aufhören, irgendwie eine Kampfbeziehung zu  sein, das Lehrer-Schüler-Verhältnis. Warum mir wichtig ist, dass sie  mich mögen? Weil ich mich anbiedern möchte und jung wirken? Nein.  Mein Alter war mir bisher egal. Ich laufe zurzeit am Stock, weil ich bald  eine neue Hüfte bekommen werde, und bis vor kurzem trug ich eine hun-  dert Jahre alte, runde Brille, die selbst damals schon aus der Mode war.  Warum die Leute sich trotzdem wundern, dass ich nächstes Jahr fünfzig  werde und gerade Silberhochzeit gefeiert habe, weiß ich nicht, aber es  gefällt mir natürlich. Die Kinder und Jugendlichen sollen bei mir im Re-  ligionsunterricht ein bisschen spüren, wenigstens etwas ahnen von der  Liebe Gottes und dass diese Christenreligion sich und sie nicht in abson-  derlichen Theorien erschöpft.  Um mich herum gibt es immer noch den ReligionslehrerInnentypus, vor  dem die Kinder Angst haben, weil ihre Strenge bitterer und unerbittlicher  ist als die »Konsequenz«, die diese KollegInnen als Begründung für  ihren harten Stil vorgeben. Nein. Ich will die Kinder und Jugendlichen in  Religion nicht mehr das Fürchten lehren. Nicht mal vor Gott, auch wenn  ich seine dunklen Seiten nicht verschweige und Dogmatiker Bände über  die »Gottesfurcht« schreiben. Aber das Fürchten vor dem ReliUnterricht  und seinen PädAgenten, das ist mir ein Skandal. Wenn mir die Kinder  dann stöhnend oder die Jugendlichen voll echter Verachtung aus diesem  »konsequenten« Unterricht erzählen, bestärkt es mich in meiner Mildeder Von einem, der dUSZOZ, nıcht mehr das Fürchten lehren

Die Perspektive eines Lehrers

Diese re1ı » MS« en mich, als iıch Jung WAaTrL, hnlıch geschreckt WIe
viele Frauen die dre1 » K S« VO  — nder., üche, Kırche »Moralısch«, das
klang für miıch ach y»verbiestertem Zeigefinger«, YymısSsSIONaArısSsch« W ar
äatzend aufdringlıch und »mystisch« irgendwiıe schräg und VELISPOMNNECN.
Meın CeL« der zaghaften Annäherung diese rel egriffe
beschreı1bt meıne Entwicklung Z »halbwegs«uReligionslehrer1A4  Stefan Herok  Moralisch, missionarisch, mystisch ...  ——  7  Oder: Von einem, der auszog, nicht mehr das Fürchten zu lehren _  Die Perspektive eines Lehrers  Diese drei »Ms« haben mich, als ich jung war, ähnlich geschreckt wie  viele Frauen die drei »Ks« von Kinder, Küche, Kirche. »Moralisch«, das  klang für mich nach »verbiestertem Zeigefinger«, »missionarisch« war  ätzend aufdringlich und »mystisch« irgendwie schräg und versponnen.  Mein »ganzer Weg« der zaghaften Annäherung an diese drei Begriffe  beschreibt meine Entwicklung zum »halbwegs« guten Religionslehrer ...  Fangen wir mal hinten an. Ja, ich halte mich für einen ganz guten Reli-  gionslehrer. Erstes Indiz: Die Kinder mögen mich, obwohl ich ganz  schön anstrengend bin. Natürlich habe auch ich Glück, wenn sie mir  »Guten Tag« sagen auf dem Schulhof oder wenn wir uns in der Stadt  treffen, aber so sind die jungen Leute heute halt. Obwohl »cool« in ihrer  Sprache ja den Superlativ ihrer positiven Wertungsskala darstellt, sind  sie’s auch durchaus im Umgang miteinander und erst recht mit uns Leh-  rern. Es wird wohl nie aufhören, irgendwie eine Kampfbeziehung zu  sein, das Lehrer-Schüler-Verhältnis. Warum mir wichtig ist, dass sie  mich mögen? Weil ich mich anbiedern möchte und jung wirken? Nein.  Mein Alter war mir bisher egal. Ich laufe zurzeit am Stock, weil ich bald  eine neue Hüfte bekommen werde, und bis vor kurzem trug ich eine hun-  dert Jahre alte, runde Brille, die selbst damals schon aus der Mode war.  Warum die Leute sich trotzdem wundern, dass ich nächstes Jahr fünfzig  werde und gerade Silberhochzeit gefeiert habe, weiß ich nicht, aber es  gefällt mir natürlich. Die Kinder und Jugendlichen sollen bei mir im Re-  ligionsunterricht ein bisschen spüren, wenigstens etwas ahnen von der  Liebe Gottes und dass diese Christenreligion sich und sie nicht in abson-  derlichen Theorien erschöpft.  Um mich herum gibt es immer noch den ReligionslehrerInnentypus, vor  dem die Kinder Angst haben, weil ihre Strenge bitterer und unerbittlicher  ist als die »Konsequenz«, die diese KollegInnen als Begründung für  ihren harten Stil vorgeben. Nein. Ich will die Kinder und Jugendlichen in  Religion nicht mehr das Fürchten lehren. Nicht mal vor Gott, auch wenn  ich seine dunklen Seiten nicht verschweige und Dogmatiker Bände über  die »Gottesfurcht« schreiben. Aber das Fürchten vor dem ReliUnterricht  und seinen PädAgenten, das ist mir ein Skandal. Wenn mir die Kinder  dann stöhnend oder die Jugendlichen voll echter Verachtung aus diesem  »konsequenten« Unterricht erzählen, bestärkt es mich in meiner MildeFangen WIT mal hınten Ja, ich miıch für eınen SahlZz guten el1-
g1onslehrer. Erstes Indız Die Kınder mögen mich, obwohl ich Sanz
schön anstrengend bın Natürlıch habe auch ich uc WE S1e mMI1r
»(Guten aQ« auf dem Schulhof oder WenNnn WIT uns in der
treffen, aber sınd dıie Jungen Leute heute halt Obwohl »COOl« in ıhrer
Sprache ja den Superlatıv ihrer posıtıven Wertungsskala darstellt, sınd
s1e’s auch durchaus 1mM Umgang mıteiınander und erst recht mıt Uulls Leh-
FO Es wırd ohl nıe aufhören, irgendwıe eıne Kampfbeziehung
se1n, das Lehrer-Schüler-Verhältnıis Warum MIr wiıchtig ist, ass S1E
miıch mögen”? Weıl iıch miıch anbıedern möchte und Jung wırken? Neın.
Meın er Wr MIr bısher egal Ich auTtfe Zzurzeıt OC we1]l iıch bald
elıne eue üfte bekommen werde, und bıs VOT kurzem trug iıch eıne hun-
dert Jahre alte, runde Brılle, die selbst damals schon Aaus der Mode Wa  s
Warum dıe Leute sıch trotzdem wundern, ass iıch nächstes Jahr infzıg
werde und gerade Sılberhochzeıit gefeılert habe, we1l3 iıch nıcht, aber
gefällt mIır naturlıc Die Kınder und Jugendlichen sollen be1 MIr 1m Re-
lıg10onsunterricht eın bısschen spüren, wen1gstens eIwas ahnen VO  — der
Liebe Gottes und ass diese Christenreligion sıch und S1e nıcht In abson-
derlıchen Theorien erschöpftt.
Um miıch erum <1bt 6S immer och den RelıgionslehrerInnentypus, VOT
dem die Kınder Angst aben, weıl ihre Strenge bıtterer und unerbittliıcher
ist als dıe »Konsequenz«, dıie diese KollegInnen als Begründung für
iıhren harten Stil vorgeben. Neın. Ich 111 dıe Kınder und Jugendlıchen in
Religion nıcht mehr das urchten ehren Nıcht mal VOT Gott, auch WenNnNn
ich seine dunklen Seiten nıcht verschweıge und Dogmatıiker anı ber
die »Gottesfurcht« schreıben. ber das Fürchten VOT dem ReliUnterrich
und seınen PädAgenten, das ist mIır eın Skandal Wenn mMIr dıe Kınder
annn stöhnend oder dıe Jugendlichen voll echter Verachtung AUus diesem
»konsequenten« Unterricht erzählen, estar. 65 miıch In meıner
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und na| und mancher Inkonsequenz. Ja, iıch komme oft 1mM nıcht
weıter, we1ıl WIFr INs Trzanhnilien kommen und weıl ich auch den Drıtten, der
das Gleiche will, manchmal och drannehme. Und we1l ich miıch
e1m immer wıeder frage, WAalUurn ıst 6S gut, hılfreich und beglü-
en dass meıne SchülerInnen sıch mıt diıesem der jenem escha{itı-
SCcHh sollen Diese rage ıst eın außerst harter aßstab, verehrte olle-
gInnen, WE WIT damıt ernst machten als didaktischem Schlüssel
Außerdem danke ich dem lhıeben (Gjott immer wıeder für die nade, dıe
mIır schenkt. ass ich diese »realvegetierenden« Kınder und Jugendliıchen
1mM Relıgionsunterricht VON heute immer och WITrKI1IC SCIN habe afür
kann iıch nıchts, wirklıch! Und auch be1 den Kındern und Jugendliıchen
sınd genügen: abel, dıie esS einem Ja nıcht gerade leicht machen. Irotz-
dem nen die Sympathıe nıcht aufzukündigen, darın 1eg für miıch
ndlıch 1e] VO »guten Religionslehrer«. Es o1bt, glaube ich; viele
Leute uNnseren Schulen, dıe LehrerInnen geworden sınd, we1l] S1IE Eng-
1SC heben oder Physık und nıcht, weıl S1e Kınder lheben. Und ihnen
ınnen und außen eiım Wachsen zuschauen und vielleicht eın bisschen
helfen wollen Ich unterrichte jetzt seı1t 9/8 Damals War ich einund-
ZWanzıg und finanzıerte mıt einem Acht-Wochenstunden-Lehrauftrag
meın Theologiestudium. acNnNstes Jahr bın ich D re 1m Kirchen-
dienst. Jahre davon In relıgionspädagogischer Mehrdimensionalıtät.
Zum ubılaum werde ich eın feines Sammelsurium VONN ehemaligen
SchülerInnen einladen, mıt denen ich heute richtig befreundet bın Auf
Klassenstärke komme ich nıcht, aber immerhıin. Wıe CS (bzw WwIe
immer NOC. aussıeht, wırd übriıgens auch meın eigener Relıgionslehrer
aQus dem Gymnasıum VON damals dabe1 se1n, ein1ges ber Achtzıig, aber
immer och »Konzıil-1anter« als mancher Miıttvierziger VO  —_ heute
rend eiıner Lateinarbeit gab er uns 7B ırgendwann den deutschen ext
mıt dem Auftrag: »Genug übersetzt. Schreibt Jetzt eiıne Interpretatıion,
damıt iıhr etIwas lernt VON eıner untergegangenen Kultur für eine, die g_
rade untergeht!« Ich freue miıch sehr auf das Treffen mıt meınen Schü-
lerInnen und meınem Lehrer Sovıel ZU) sıch öÖgen als erstem Indız
des albwegs guten Relıgionslehrers.
Die andere ogroße Klıppe, neben der Angst, dıe ich vermeıden möchte, ist
die Langeweıle! 16 umsonst ıst ıhr Begleıitadjektiv »tödlich« ach-
dem bestimmte Formen der Korrelationsdidaktik inzwıschen abgewirt-
chaftet en scheinen, g1bt CS ihn wıeder häufiger, den »abgehobe-

Relıgionsunterricht als »geschlossenes Denksystem« segmentierter
Erfahrung mıt hermetischem (neın, leider nıcht hermeneutischem)
Fachjargon. »Geschlossenes System«, für miıch »geschlossen« WI1Ie eıne
bankrotte Denkfabrık Gut, dıe Vernunft hat gesellschaftlıch offensıcht-
iıch Ja ebenfalls abgewirtschaftet, aber nıcht mal mıt irrationaler Soter1
und ersatzrelıg1ösem Sport- oder ar kann die VOI uns vorgestellte
elıgı1on konkurrieren. Ich we1ß auch nıcht, ob ich das WITKIC wollte
ber ist schon atal, ass uns eın ex1istentielles »Halleluja« eher aus



Moralisch, missionarisch, mystischMoralisch, missionarisch, mystisch ...  25  der »Commerzbank-Arena« von Eintracht Frankfurt entgegenschallt als  aus dem Limburger Dom.  Ob ich es in diesem Punkt bis zum handfest-nachweislichen zweiten  »Indiz« des »guten Religionslehrers« bringe oder ob es nur bei »Spuren-  elementen« bleibt? Ich weiß nämlich, ehrlich gesagt, nicht genau, ob ich  es schaffe, meine SchülerInnen existentiell zu berühren mit meinem Re-  ligionsunterricht. Sehr gut läuft meistens alles Philosophische! Wirklich  »göttlich« in einer siebten Klasse kürzlich die Debatte, ob es das Nichts  gibt! Oder ob das Böse nicht vielleicht nur das »kranke Gute« ist? Und  Hass eine Zerrform der Liebe? In einer anderen Klasse haben wir über  den Unterschied von »Glück haben« und »glücklich sein« gesprochen.  Am Ende fasst eine Schülerin mit eigenen Worten zusammen: »Dann ist  Glück haben ja eigentlich nur ein >kaltes« Glück.« Das alles geht wun-  derbar. Und ein feines Qualitätsmerkmal für meinen RU lieferte mir die  Kollegin, die im neuen Schuljahr eine Klasse von mir übernahm und von  Schülern etwas ächzend gefragt wurde: »Muss man bei Ihnen auch im-  mer denken?«  Umso schmerzlicher empfinde ich immer wieder mein Scheitern, den  gleichen SchülerInnen einen für sie »attraktiven« Jesus vorzustellen und  dieser Gestalt für sie aktuelle Dimensionen abzugewinnen. Als wir jung  waren, haben wir stark auf den »Revoluzzer-Jesus« reagiert. Heute  »zieht« bestenfalls der »Heiler«, aber erst bei weiblichen Erwachsenen  ab fünfundzwanzig! Zurzeit habe ich es irgendwie aufgegeben, in die  Lebenswelt heutiger Jugendlicher hinein, zwischen sehnsuchtsvollen  Fantasyspielen am Computer, Ballack- und Schumacher-Idolisierungen  und »Du-musst-ein-Schwein-sein-Coolness« einen Superstar- oder Loo-  ser-Jesus zu vermitteln.  Ja, meine realen Probleme mit dem Scheitern dieses eher »protestanti-  schen« Jesuskurses haben mich in den letzten Jahren wieder »katholi-  scher« werden lassen in meinem Religionsunterricht! Das macht die  zögerliche, aber sanft-stetige Annäherung an diese drei Ms.  Seitdem ich als Hobby Kirchenkabarett betreibe, habe ich mich versöhnt  mit dem Moralischen an Kirche und Christentum. Seitdem die Satire  mich lehrt, dass Moralität nichts mit sauertöpfisch-nörgelnder Zeigefin-  gerei und auch nicht unbedingt mit der Leib- und Lustfeindlichkeit mei-  ner Jugend zu tun haben muss, sondern durchaus mit und durch Humor  zu le’r„en ist, seitdem kann ich meine Kirche — in all ihrer Zerrissenheit  zwischen Anspruch und Wirklichkeit — wieder viel aktiver als anzustre-  bendes Sozialgefüge gelebter Religion und wieder zu belebender Rituale  in meinen Religionsunterricht einbringen. Und zwar über den engen mo-  ralischen Rahmen einer auf Ethik reduzierten Religion hinaus: Kirchen-  raumpädagogik, Sakramentalität, »dezente«, aber zunehmende Formen  von Frömmigkeit z.B. mit Musik und bildender Kunst (mein geliebter  Michelangelo!) usw., dabei aber nicht den sozialen Anspruch verlierend  und erst recht nicht einen »frommen« gegen diesen ausspielend. Es trös-  tet mich dann etwas über die »Jesus-Niederlage« hinweg, wenn ich inder »Commerzbank-Arena« Von Eıintracht Frankfurt entgegenschallt als
Aaus dem Limburger 1DDom

ıch 6S ıIn diesem Punkt bıs handfest-nachweislichen 7zweıten
»Indiz« des »guten Relıgionslehrers« bringe oder ob 6S 1Ur be]l »Spuren-
elementen« bleibt? Ich we1ß nämlıch, ehrlıch gesagl, nıcht9 ob ich
6S chaffe, meılne SchülerInnen ex1istentiell berühren mıt meınem Re-
l1ıgionsunterricht. Sehr gut äuft melstens es Phılosophische! IrKIl1c
»göttlich« in eıner <i1ehten Klasse UrzZiic die Debatte, ob 6S das Nıchts
g1 der ob das Böse nıcht vielleicht 11UT das »kranke Gute« ist? Und
Hass eiıne Zerrform der Liebe? In eıner anderen Klasse en WIT ber
den nNnterscNIie‘: Von »Glück haben« und »glücklich SEIN« gesprochen.
Am Ende fasst eıne Schülerin mıt eigenen Worten ZUSammmmen » Dann ıst
uCcC en Ja eigentliıch 1Ur eın ykaltes«< Glück.« Das es geht
derbar Und eın feines Qualitätsmerkma für meınen 1eferte mIır die
ollegın, die 1mM Schuljahr eıne Klasse VON mIır übernahm und Von
Schülern ächzend gefragt wurde: »Muss INnan be1 nen auch 1M-
INeT denken‘?«
Umso schmerzlıcher empIınde ich immer wıeder meın Scheitern, den
gleichen SchülerInnen eınen für Ss1E »attraktıven« Jesus vorzustellen und
dieser Gestalt für S1e aktuelle Diımensionen abzugewınnen. Als WITr Jung
> en WIT stark auf den »Revoluzzer-Jesus« reaglert. Heute
»Zzieht« bestenfalls der »Heıiler«, aber erst be1 weıblichen Erwachsenen
ab fünfundzwanzıg! Zurzeıt habe ich 6S irgendwıe aufgegeben, In die
Lebenswelt heutiger Jugendlicher hıneın, zwıschen sehnsuchtsvollen
Fantasyspielen Computer, Ballack- und Schumacher-Idolisierungen
und » Du-musst-ein-Schwein-sein-Coolness« eıinen Superstar- oder 100-
ser-Jesus vermitteln.
Ja, meıne realen TODIemMe mıt dem cnhe1ıtern dieses eher »protestantı-
schen« Jesuskurses en miıch In den letzten Jahren wıeder »katholı1-
scher« werden lassen In meınem Religionsunterricht! Das macht dıe
zögerlıche, aber sanft-stetige Annäherung diese rel Ms
Seitdem iıch als Kırchenkabarett betre1ıbe, habe ich miıich versöhnt
mıt dem Moralıschen Kırche und Christentum. Seitdem dıe Satıre
miıch lehrt, ass Moralıtät nıchts mıt sauertöpfisch-nörgelnder eigefin-
gerel und auch nıcht unbedingt mıt der Leı1ib- und Lustfeindlic  eıt me1-
KT Jugend tun en IMNUSS, sondern durchaus mıt und UuUrc Humor

le InCH ist, seıtdem annn ich meıne Kırche In all ıhrer Zerrissenheıit
zwıschen Anspruch und Wiırklichkeit wıeder 1e] aktıver als anzustre-
bendes Sozlalgefüge gelebter elıgı10n und wlieder belebender Rıtuale
In meınen Relıgionsunterricht einbringen. Und ZWar ber den
ralıschen en einer auf reduzierten elıgıon hınaus: Kıirchen-
raumpädagogiık, Sakramentalıtät, »dezente«, aber zunehmende Formen
Von Frömmigkeıt 7B mıt us1 und bıldender Kunst (meın gelıebter
iıchelangelo! USW.., dabe!1 aber nıcht den sozlalen Anspruch verlıerend
und erst recht nıcht einen »fIirommen« diesen ausspielend. Es trOs-
tet miıch dann ber die »Jesus-Niederlage« hınweg, WEeNNn ich in
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der gleichen Lerngruppe mıt meınem Lieblingsheıiligen Phıillıp Ner 1 »lan-
den« kann
Ich vertrete auch wıeder eınen ymısSsS1ONaArıschen« Relıgionsunterricht,
der auch er ıimmer 11UT dann WITKI1IC Yymı1ısSsS1ONIEreNd« WAar, WenNnn
eben nıcht dogmatısch-demagog1sc aherkam und manıpulatıv mıt re1ı
Katechi1smussätzen die Abgründe des Lebens überspringen wollte er
Unterricht darf und I1USS ymıss1ONaAarısch« se1ın! Der Englıschlehrer ist
eın Sprachklempner, sondern eın Werbeagent für das Englısche als
kulturelle Lebensart Der gute Physıklehrer darf und wırd Leidenschaft
für dıe aturwıissenschaft wecken, und der Sportlehrer kommt überhaupt
erst In der Oberstufe mıt der Theorie, davor herrscht »reıne Prax1ıs«!
Und meın Relıgionsunterricht!” Wır ehrer und unNnseTe SchülerInnen
sınd eIwas müde geworden in problemorıentiertem Unterricht. 1C 1Ur
der »Zorn ber dıie Niedrigkeit«, sondern auch deren Pädagogisierung
»macht dıe Stimme heiser«. Ich habe NEU und mehr begonnen, SOZUSagCNH

dıe Nıedrig-Wıdrıgkeiten des Lebens., VO  — seiner Heılıgkeıt
sprechen und VO Geheimniıs erzählen, das Gott und das en und
dıe 1e für miıich immer och und immer wlieder edeuten Unsere Kır-
che hat 1e] lange »exklusıv«, das el »ausschließend« VO Heılı-
SCHh gesprochen, 6S fassen kann, der fasse CS« und WCT nıcht, der
hatte halt verloren und War »draußen«. S o en WITr »Fernstehende«,
»Rand-« und »Auswahlchristen«, » Weihnachtskirchgänger« produzıert.
Wır en Geheimnistuere]l und Geheimn1iskrämere1l geü Stal andere
»eiInzZuUuweılhen« In »”»UuNSCI« Geheimnis! Zum Geheimnis wırd der Glaube
nıcht dadurch, ass INnan selinen nıcht kennt, sondern dadurch, ass
WIT den Glauben als eIWwas uns Kostbares und uns ewegendes mı  el-
len und ıhn heilıg halten und den »geschützten Bedingungen«
VO  —_ Freundschaft anderen davon erzählen, nıcht tratschhaft und markt-
schreierisch. Klar, ich vertrete eınen vernunftorientierten Gilauben ber
auch mMI1r ist CS inzwıschen ınfach flach, Aaus der »Brotvermehrung«
z eispie NUr moralısıerend eın » Wunder des Teılens« machen.
Eın bısschen mehr Geheimnis darf schon seIN. Vielleicht wırd dann

auch Jesus wıleder ]Jemand anderes als 1Ur dieser ynNalve (iut-
mensch«, der be]l den SchülerInnen eher kopfschüttelndes Miıtle1id weckt
sStaftt Faszınatıion. Für olchen »mystischen« Relıgionsunterricht 1N! ich
meıne SchülerInnen en Manchmal
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